
Minister Bohl: „Wenn ich das Zimmer verlasse, vertrete ich nur noch die Meinung des Bundeskanzlers“
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D E U T S C H L A N D
M i n i s t e r

Der Mann mit der Ölkanne
SPIEGEL-Redakteur Hartmut Palmer über den Kanzler-Adlatus Friedrich Bohl
an
-
t
rn

-

r

m

s

-

-

die

-

r!“

e

r

-

“

.

-

,

it

-
-

m
-

fft

n-

.
t

.

in-
m

estlich beflaggt ist das gotischeRat-
haus von Stralsund wie sonst nurFhohen Festtagen. EinFanfarenblä

ser im historischen Kostümschmetter
vom Balkon des Hauses das Pomme
lied. So viel Ehre wird nur berühmtem
Besuch zuteil.

Der kleineMann mit demJungenge
sicht lächelt. Das Brimboriumgilt ihm,
FriedrichBohl, 50, dem Bundesministe
für besondere Aufgaben.

Der Chef des Kanzleramts ist – a
vorletzten Mittwoch – aufSommertour
an die Ostsee gekommen. Erreist als
des Kanzlers Postillon undRatgeber, al
Diener undVollstrecker. DieHonora-
tioren stehenSchlange, als wäreHelmut
Kohl persönlich zu ihnen herabgestie
gen.

Bohl genießt dasGedränge und Ge
schubse, dieFahnen und Fanfaren,auch
wenn er sotut, als sei derWirbel über-
trieben. Er ist davon überzeugt, daß
Leute ihn zu Recht bedeutendfinden.

„Bubi“ haben sie ihn in derSchule ge-
nannt, weil er schon damals den Ein
druck machte, als könne er – trotzgro-
ßer Klappe – kein Wässerchen trüben.
„Sie sehen auch aus wie eine Jungfe
höhnte Herbert Wehner, als derdamals
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36jährige CDU-Abgeordnete mit dem
Konfirmandengesicht1981 im Bonner
Bundestag seineerste, die Jungfernred
hielt.

Immer noch staunen dieLeute über
den absonderlichen Kontrastzwischen
Amt und Person: Daß so einMickerling
es geschaffthat, sich nach oben zu bo-
xen, istschwer zu fassen.

Von wegen „Bubi“. Neben seinem
wuchtigen Chef wirkt er zwar immer
noch wie ein Strichmännchen, aber we
genauer hinsieht, spürt die Härte, die
hinter der freundlichen Fassadelauert.
BohlsAugenblicken „aus dem jugendli
chen Gesichtheraus, als spähe einwach-
samer Vogel aus seinem Nistkasten
(RheinischerMerkur). DieserSchmäch-
tige hatMacht.

Was er sagt, hat Gewicht,nicht weil
es klug oder originell ist, sondernweil
immer derWille desChefsdahinterver-
mutet wird. Widerstand gegen des
„Kanzlers Ordnungsmacht“ (Süddeut-
sche Zeitung) ist meistens zwecklos
„Der Mann“, sagt seinParteifreund und
Kabinettskollege Klaus Töpfer, „hat
mehr Einfluß auf die Regierungsge
schäfte, als mancher Fachminister
ahnt.“
Bohl horcht – und gehorcht.Handle
so, lautetsein kategorischer Imperativ
daß die Maxime deinesWillens niemals
den Konsens der Koalition und dam
die Macht des Kanzlers gefährdet.

Vorlagen, Gesetzentwürfe, Problem
lösungen gelangen erstdann auf die Ta
gesordnung des Kabinetts, wenn siesei-
nen Schreibtisch passierthaben.Streiti-
ge Kabinettsdiskussionen mit offene
Ausgang sind verpönt. Die Entschei
dungenfallen vorher im kleinenKreis –
und immer ist Bohl dabei. Die präsidiale
Arbeitsweise des Kanzlers verscha
ihm eineeinzigartigeMachtposition.

Bohl ist unterKohl eine Art Premier-
minister: direkt dem großen Kanzler u
terstellt, damit erheblichgleicher als die
anderenKabinettskollegen.

Er ist Kohls mobile Eingreifreserve
Droht ein Konflikt zu eskalieren, ha
sich ein Schwelbrand entzündet, rückt
er als Schlichter undFeuerwehr aus
„Was Bohl anpackt“,sagt einCDU-Mi-
nister – halb genervt und doch bee
druckt –, „das gerät automatisch zu
Kompromiß.“

Bohls Machtfülle istdurch kein Ge-
setz beschränkt – daseinzigeRegulativ
heißt Kohl. Das präsidiale Regierungs-



Bohl, Chef Kohl: Schrumpfen zum Höfling
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systemfunktioniert nicht nur imUrlaub.
Es ist inzwischenRegierungsalltag.

So viel Macht hat ihren Preis. Boh
entrichtet ihn.Niemals hätte der miß
trauische Kohl seinemKanzleichef so
viele Vollmachten gegeben, wenn d
sich ihmnicht 150prozentigunterworfen
hätte.

Bei den üblichen Loyalitätsbekun
dungen läßt er esnicht bewenden.Bohl
steigert das Ergebenheitsritual bis z
Karikatur. WennKohl in seiner Nähe
erscheint, schrumpft der Minister zu
Höfling.
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Ist Kohl schlecht
gelaunt, trägt

auch Bohl düstere Züge
Niemand lacht morgens, wenn da
Kabinett zusammenkommt, lauter u
heftiger über einenKanzlerscherz al
der KanzleramtsministerBohl. Ist Kohl
schlechtgelaunt, trägt auch Bohl düste-
re Züge. Freut ersich, freut sich Bohl.
Zieht er übereinen Kollegenher, setzt
Bohl noch einen drauf.

Ein „Nickesel“ aber sei er dennoc
nicht, behaupten die Getreuen, die i
täglich in der berühmtenKanzlerlage er
leben. Auch PeterStruck, SPD-Freun
seit gemeinsamenZeiten alsParlamen-
tarischer Geschäftsführer der Fraktion
hat ihn „nie servil“ erlebt: „Der sieht
zwar aus wie einBuchhalter, ist abe
kein Aktenkofferträger.“

Niemals würdeBohl, sagt er selbst
dem Kanzler öffentlich Kontra geben
Wenn eseinmal Meinungsverschiede
heiten gibt, trägt er sieuntervier Augen
in Kohls Arbeitszimmeraus. „Wenn ich
das Zimmerverlasse,vertrete ich nur
noch die Meinung des Bundeskanzler

Kadavergehorsam? Kriechertum
„Wenn ichdamitnicht einverstanden wä
re“, antwortet Bohl kühl, „müßte ich zu
rücktreten.“

Neu ist das nicht.Auch derKanzler-
amtsminister Wolfgang Schäuble wußte
stets, wer bei Kohl recht hat und w
nicht. „Am Ende stelle ichmeine Mei-
nung immer hintenan“,hatte Schäuble
schon als Fraktionsgeschäftsführer er-
klärt. Aber erließ durchblicken, daß e
auch schon einmal gravierendeMei-
nungsverschiedenheitenzwischen ihm
und dem Allmächtigengab. Nur hatte e
„keine Lust“, darüber zu sprechen.

Tiefgreifende Differenzensind zwi-
schen Bohl und Kohlkaum vorstellbar.
Das Weltbild des im nordhessisch
Kirchhain bei Marburg als Sohneines
Landwirtschaftslehrers aufgewachsen
Juristen ist ebenso geordnet wie das
PfälzersKohl: Auf der gutenSeitesteht
die CDU.Kommunisten,Sozialisten und
Grüne sind die Bösen.

Als aggressiv,fies undhinterhältig ha-
ben altgedienteAbgeordnete denHin-
terbänkler Bohl aus den frühenachtziger
Jahren in Erinnerung.Freundlich,ver-
bindlich, zuverlässig, solauten dieBei-
worte, die heute denMinister schmük-
ken.

Der Mann war und istvielseitig ver-
wendbar: als Ekelpaket und Staatsma
als Polemiker und Verfechter des Kom
promisses, alsBrutalo und Trostspende

Immer noch macht es ihm „richtig
Spaß“, auf alles, was ihm „links“ er
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Elogen schlürft Bohl zwar
wie Champagner, aber
er genießt mit Vorsicht
scheint, einzudreschen.Wenneine Pres
severlautbarung, ein Interviewoder ein
Fernseh-Statement die SPDrichtig är-
gert, „dann hatsich der Tagschon ge-
lohnt“.

Zur Hochform lief er immer auf,
wenn es galt, Kommunisten undSozial-
demokraten ineinen Topf zu werfen.

Im Wahljahr 1990,nach dem Zusam
menbruch derDDR, polemisierte de
damalige Fraktionsgeschäftsführer Bohl
lautstark gegen „Wirklichkeitsverdre
hung“ und „Verdrängung“. Nicht die
Ost-CDU oder „eine der anderen
zwangsverblocktenParteien war de
Steigbügelhalter für die Machtergre
fung derKommunisten“,behauptete er
„sondern die SPD“.

SeinGesellenstück legte der Jurist a
Unionsberichterstatterjenes Ausschus
ses ab, der die Verfilzungenzwischen
den politischenParteien und demFlick-
Konzern zum Gegenstandhatte. Der
gleicheBohl, der jetzt als Ölkännchen
Männchen das Räderwerk des Bonn
Regierungsapparates schmiert, war
mals mit der Schaufelunterwegs, um
Sand insGetriebe zu streuen.

Bohl ging es nicht um Aufklärung,
sondern um Schadensbegrenzung. Je
fenkundiger die anrüchigen Beziehun
gen zwischen denKoalitionsparteien
und ihren Spendern wurden, desto u
entbehrlicher und ruchloser wurd
Bohl.

Schlug die SPD aufKohl oder Franz
JosefStrauß ein, zauberte erAkten aus
seinem Koffer, indenen die Namen vo
Helmut Schmidt undWilly Brandt auf-
tauchten. Geriet derdamalige Schatz-
meister WaltherLeisler Kiep (CDU) in
Bedrängnis, sorgte Bohl dafür, daß au
dessen SPD-Kollege Friedrich Halste
berg etwasabbekam.
-

f-

Als der Spendenskandal Kurs auf d
Kanzler nahm, war esBohl, der durch
einegeschickt inszenierteGeschäftsord-
nungsdebatte in die Bresche spra
Kohl war im VerhördurchOtto Schily –
damals noch Grünen-Abgeordneter
mächtig in Bedrängnis geraten. Da be
schloß dieKoalitionsmehrheit auf An
trag Bohls, dieSitzung zuvertagen. Spä
testens damalsfiel der flinke Hessesei-
nem Kanzler angenehm auf.

Als der CDU-Bundestagspräsident
RainerBarzel wg.Flick in Schwierigkei-
.

ten geriet,hielt sich Bohl vornehm zu-
rück. Barzels Rücktrittbrachte jenes
Personalkarussell inGang, das aus de
einfachen Hinterbänkler Bohl einen
Fraktionsgeschäftsführer machte – die
erste Vorstufe zum Kanzleramt.

Alfred Dregger, der frühereFrakti-
onschef, hat ihn kürzlich geradezu über
schwenglich als Hoffnungsträger de
Union gefeiert. Vier tüchtigeCDU-Po-
litiker – Schäuble, Rudolf Seiters, Jür
gen Rüttgers und Bohl – seiendurch
ihn, Dregger, nachoben gekommen
„Aber keiner von denen“, so Dregge
„war besser als FritzBohl, keiner.“

Bohl schlürft solcheElogenzwar wie
Champagner.Aber ergenießt das dick
Lob mit Vorsicht. Er weiß, wie gefähr
lich es ist, mit so viel Lorbeer behäng
zu werden.Allzuviel Auf- und Ansehen
schlägt bei dem mißtrauischen Kanzle
schnell auf dieNegativseite.

Andererseits weiß Bohl auch, daß
sein politisches Schicksalderart eng mit
dem des Kanzlers verwoben ist, daß
wohl aufhören müßte, wenn Kohl geht.
Nicht mehr Minister? Nichtmehr graue
Eminenz?

„Wenn es morgenpassierte, dann
würde ich darannicht zerbrechen“,sagt
er lachend.Aber dieAugenflackern da-
bei. Y
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